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SALZIGES

Die Freiheit, 
die sie meinen
Es ist ja nicht schlimm, dass der 
Aargau seit ein paar Jahren nicht 
mehr auf dem vordersten Platz im 
Freiheitsindex von Avenir Suisse 
rangiert. Es ist auch nicht tragisch, 
dass  Appenzell  Ausserrhoden den 
ersten Rang geholt hat. Aber es ist 
doch schwer zu ertragen, dass aus-
gerechnet das Fürstentum Liech-
tenstein auf dem zweiten Platz ist 
und damit noch vor dem  Aargau 
liegt. Ausgerechnet das Fürsten-
tum. Wären die Bürger dort tat-
sächlich frei, dann hätten sie den 
Fürsten schon lange ins Pfeffer-
land geschickt – seine Bank könn-
ten sie ja behalten. 

Aber wir wollen uns an die-
sem schönen  Tag nicht aufregen, 
sondern den Blick in unsere Region 
schweifen lassen: Welche Frick-
taler Gemeinde gehört auf den 
vordersten Platz beim lokalen 
Freiheitsindex? Wem dürfen wir 
heute die Krone aufs Haupt 
setzen?  Weit vorne platziert sich 
sicher Möhlin. Die sind so frei, die 
haben sogar zu einer Mittelschu-
le nein gesagt. Auch Kaiseraugst 
scheint auf den ersten Blick weit 
vorne zu liegen. Dort ist der Ge-
meinderat so frei, dass er Tempo 
20-Tafeln aufstellen kann, wo es 
ihm beliebt. Die Bürger sind we-
niger frei, die sollen sich nämlich 
daranhalten. Oder gebührt der 
erste Platz doch Obermumpf? 
Dort ist zumindest noch ein Ge-
meinderatssitz frei. 

DER SALZSTREUER  
salzstreuer@nfz.ch

«Eine komplette Freilegung ist keine Option»
Amphitheater am Rhein in Kaiseraugst

Die Entdeckung eines 
bisher unbekannten Amphi-
theaters in Kaiseraugst ist 
eine Sensation. Viele Leute 
fragen sich, wieso die alten 
Mauern nicht freigelegt 
und für Besucher zugänglich 
gemacht werden.

Valentin Zumsteg

KAISERAUGST. Die einstige Römer-
stadt Augusta Raurica ist gut er-
forscht. Umso überraschender war 
es, dass bei der archäologischen 
Begleitung von Bauarbeiten für das 
neue Bootshaus des Basler Ruder-
clubs im Dezember 2021 ein bisher 
vollkommen unbekanntes Amphi-
theater zum Vorschein gekom-
men ist (die NFZ berichtete gestern). 
Die Meldung der Aargauer Kan-
tonsarchäologie sorgte denn auch 

für ein grosses Echo. Und sie wirft 
Fragen auf. 

«Ausgrabung bedeutet Zerstörung 
der Zusammenhänge»
Die jetzt entdeckten Mauern wer-
den nicht freigelegt, sondern durch 
eine Aufschüttung geschützt. Diese 
Aufschüttung ist bereits erfolgt, 
auch eine Betonplatte ist schon er-
stellt worden. Darüber wird das 
Bootshaus wie geplant realisiert, 
allerdings wurde das Bauprojekt 
so angepasst, dass die archäologi-
sche Substanz im Boden erhalten 
bleibt. 

«Hätte man das Bootshaus nicht 
an einer anderen Stelle errichten 
können. Ist doch schade drum, wenn 
die Öffentlichkeit das  Amphitheater 
nie mehr besichtigen kann», schreibt 
dazu eine Leserin auf der Facebook-
Seite der NFZ. Auch andere Kom-
mentare zielen in die gleiche Rich-
tung.

Für die Kantonsarchäologie 
kommt das aber nicht in Frage: 
«Eine komplette Freilegung ist kei-

ne Option. Jede Ausgrabung bedeu-
tet letztlich auch eine Zerstörung 
der Befundzusammenhänge», er-

klärt Jakob Baerlocher, Leiter Aus-
grabungen Kaiseraugst der Kan-
tonsarchäologie, gegenüber der 
NFZ. 

Das Monument sei im Boden am 
besten geschützt. «Auch sind im 
Rahmen dieses Bauprojektes keine 
tiefreichenden und grossflächigen 
Bodeneingriffe vorgesehen, die eine 
Rettungsgrabung notwendig ma-
chen würden. Ganz grundsätzlich 
sind archäologische Hinterlassen-
schaften gemäss Kulturgesetz zu 
schützen und zu erhalten.» 

Fortsetzung auf Seite 7

Die Mauern des Amphitheaters, die hier noch sichtbar waren, sind jetzt unter einer 
Aufschüttung geschützt.  Foto: Kantonsarchäologie/zVg

Das lange Warten auf Hilfe
Aufwachsen in einer Welt voller Krisen

Die Corona-Pandemie ist 
nur eine von vielen Krisen, 
mit denen Kinder und 
Jugendliche konfrontiert 
sind. Die NFZ sprach mit 
Sara Michalik, Kinder- und 
Jugendpsychotherapeutin 
mit eigener Praxis in 
Aarau und im Nebenamt 
Fachrichterin am Familien-
gericht in Laufenburg.

Simone Rufli

NFZ: Frau Michalik, wie hat 
die Pandemie Ihren Arbeitsalltag 
verändert?
Sara Michalik: Es gab verschiedene 
Phasen, da ist eine einheitliche Be-
urteilung schwierig. Die Phase des 
Lockdowns war anders als jetzt, wo 
die Situation schon so lange an-
dauert.  Von  Anfang an war für mich 
als Fachperson aber klar, diese 
Pandemie macht etwas mit unserer 
Psyche. Ich hatte früh das Gefühl, 
es wird zu einseitig auf die körper-
liche Gesundheit geachtet. 

Was sich jetzt rächt?
Im Kinder- und Jugendtherapeuti-
schen und -psychiatrischen Bereich 
haben wir im Aargau schon länger 
eine Unterversorgung. Unentgelt-
liche Beratungsangebote für Fami-
lien, Kinder und Jugendliche wur-
den abgebaut, weil Gemeinden nicht 
mehr bereit waren, Geld dafür aus-
zugeben. Das wirkt sich nun ganz 

besonders dramatisch aus. Das 
Fricktal mit seinem  Angebot steht 
im Vergleich gut da. Als Verbands-
präsidentin habe ich zusammen mit 
weiteren Fachpersonen lange vor 
Corona immer wieder darauf hinge-
wiesen, dass es mehr und vor allem 
mehr niederschwellige  Angebote 
für Kinder und Jugendliche braucht. 
Es gab schon früher lange War-
tefristen. Heute haben wir täglich 
Anfragen und müssen betroffene 
Familien leider oft abweisen. Dabei 
wissen wir aufgrund von ersten Stu-
dien und aus der Praxis, dass Ju-

gendliche und junge Erwachse-
ne am meisten unter der aktuellen 
Situation leiden. 

Was im Ansatz nicht behandelt 
wird verschwindet nicht einfach, 
oder?
Nein. In der Versorgungspyramide 
zuoberst ist die stationäre Kinder- 
und Jugendpsychiatrie mit medi-
kamentöser Behandlung. Unten ist 
die niederschwellige, kostengünsti-
ge Beratungsstelle. Ist das Angebot 
unten zu knapp, steigen die Fälle 
weiter oben in der Pyramide zwangs-

läufig an. Diese Situation haben 
wir jetzt. Inzwischen sind auch die 
Angebote oben in der Pyramide voll-
kommen überlastet. Auch Jugend-
liche mit schweren Symptomen müs-
sen Monate auf eine angemessene 
Hilfe warten.

Neue Angebote brauchen 
neben dem Willen, Geld und Zeit. 
Was lässt sich tun, um die Situation 
schnell zu verbessern?
Eine Möglichkeit wäre, in die Unter-
stützung und Beratung von Lehr-
personen zu investieren. Sie müssen 
zurzeit enorm viel mittragen. Sie 
sind aber nicht die einzigen. Alle 
sind mehr belastet, auch die Eltern. 
Zum Beispiel wegen Unsicherhei-
ten bei der Arbeit oder finanziellen 
Sorgen. 

Wie wirkt sich das auf die Jungen 
aus?
Aktuelle Befragungen zeigen, dass 
ein Drittel der 14- bis 19-Jährigen 
von psychischen Problemen betrof-
fen ist. Unter Jugendlichen kommt 
es zu deutlich mehr Suizidalität, zu 
mehr depressiven Verstimmungen 
und zu mehr Ängsten. Viele fühlen 
sich gestresst. Das Schul- und Fami-
liensystem ist mit diesen schweren 
Fällen konfrontiert und oft überfor-
dert, weil auch viele Eltern und Lehr-
personen selber mehr belastet sind. 
In dieser herausfordernden Situation 
fehlt leicht die Sensibilität, um den 
Druck, der auf den Jungen lastet, im 
vollen Umfang wahrzunehmen. 

Fortsetzung des Interviews 
auf Seite 3

Sara Michalik ist Präsidentin des Verbands der Aargauer Psychologinnen und 
Psychologen.  Foto: zVg
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«Wir sollten Druck von den Kindern  
und Jugendlichen wegnehmen»

Interview mit Psychotherapeutin Sara Michalik

Damit wir alle gut zueinander 
und zu unserer psychischen 
Gesundheit schauen können, 
brauchen wir die Erlaubnis, 
uns Sorge zu tragen, sagt 
Kinder- und Jugendpsycholo-
gin Sara Michalik im Gespräch 
mit der NFZ und tritt dafür 
ein, dass unsere Gesellschaft 
etwas weg kommt vom 
Leistungsdruck, den wir uns 
gegenseitig machen.

Simone Rufli 

NFZ: Frau Michalik, von welchem 
Druck sprechen Sie konkret?
Sara Michalik: Bei meiner Arbeit  
erlebe ich zum Beispiel, dass  
Lehrpersonen den Druck, der auf 
ihnen lastet, weil sie trotz weni- 
ger Schulwochen und vielen Aus-
fällen den Lehrplan einhalten  
müssen, an die Schülerinnen und  
Schüler weitergeben. Anstatt etwas 
Druck wegzunehmen, wird der  
gleiche Stoff jetzt einfach in kür-
zerer Zeit durchgedrückt. Damit  
stehen alle unter Druck: Lehrper-
sonen, Jugendliche und Eltern. Man  
müsste sagen können, okay, jetzt 
haben wir halt weniger Stoff be-
handelt und weniger Noten geschrie-
ben. 

Da müssten aber alle mitmachen. 
Firmen, die Lehrstellen anbieten, 
weiterführende Schulen.
Absolut. Ich habe den Eindruck, 
dass wir das in der ersten Zeit der 
Pandemie auch viel besser gemacht 
haben. Wir waren solidarischer. 
Prüfungen haben nicht gleich ge-
zählt, gewisse Prüfungen fielen ganz 
weg, man suchte Lösungen bei den 
Lehrabgängern. Der Druck wurde 
insgesamt weniger. Das ist jetzt 
nicht mehr der Fall. Die gesell-
schaftliche Solidarität insgesamt hat 
massiv abgenommen. Im Gegenteil 
befinden wir uns in einer konflikt-
haften Stimmung und das macht 
Jugendlichen und Kindern zu schaf-
fen. 

Es ist für mich nicht der Corona-
Käfer, welcher der Psyche am meis-
ten schadet. 

Warum ist es denn gerade  
für die Jugendlichen so schwierig? 
Bei den Jugendlichen kommen  
so viele Faktoren zusammen. Sie 
befinden sich in einem vulnerablen 
Alter. Sie haben viele Themen in  
einer kurzen Zeit zu bewältigen – 
schulisch, beruflich, körperlich, auf 
der Suche nach der Identität, Ablö-
sung von den Eltern. Und jetzt zu-
sätzlich Corona mit Einschränkun-
gen bei persönlichen Kontakten und 
ständig ändernden Regeln. 

Das Leben ist digital geworden.
Der Medienkonsum spielt sicher 
auch eine Rolle. Mir hat ein Jugend-
licher gesagt: Ich habe 150 Freunde 
online, aber ich habe keinen Freund, 
den ich real spüre und weiss, er ist 

einfach für mich da. Das hat sich mit 
der behördlichen Weisung, sich 
möglichst nicht zu treffen, ver-
schärft. Das gemeinsame Unterneh-
men und Erleben wurde stark ein-
geschränkt. Es geht zu lange schon 
nur noch um den Kopf und das Di-
gitale, nicht mehr um das Spüren 
und Erleben.

Und etwas darf man nicht ver-
gessen. Es ist nicht die Pandemie 
allein, die die Jugendlichen belas-
tet. Ich erlebe viele Jugendliche,  
die sind hochsensibel, hochdifferen-
ziert in ihrer Wahrnehmung. Die 
nehmen über die Medien so viel 
wahr und werden permanent be-
schallt mit schlechten Nachrichten. 
Wir haben ja auch noch eine Klima-
krise, die die jungen Leute beschäf-
tigt. Wir erleben eine Zeit, mit so 
vielen Menschen auf der Flucht, mit 
vielen kriegerischen und konflikt-
haften Auseinandersetzungen. Die 
Jungen wissen heute durch die Me-
dien über alle Krisen weltweit Be-
scheid, etwas, das früheren Genera-
tionen zum Glück erspart blieb. Das 
viele negative Wissen wird leicht zur 
Überforderung. All das zusammen 
prägt die Zukunftsängste der Jun-
gen. Und da fragen sich halt manche, 
was soll ich auf dieser Welt? Was 
passiert da mit uns?

Wird es wieder einmal besser?
Auch diese Fragen stellen sich viele. 
Was kommt als nächstes? Die jungen 
Menschen machen sich unglaublich 
viele Gedanken. Das führt dazu, 
dass sie oft ein sehr negatives Bild 
von sich, der Welt und der Zukunft 
haben. 

Das andere grosse Problem in 
der medialen Welt ist die Ober- 
flächlichkeit mit dem Optimierungs-
wahn beim Aussehen und der  
Identitätsentwicklung. Es wird dir 
vorgemacht, dass du immer per- 
fekt sein musst, um geliebt zu wer-
den. 

Erwachsene leben in der gleichen 
Welt. Warum setzt ihnen all das 
weniger zu?
Wenn man älter ist, hat man eher 
eine gefestigte Identität und man hat 
die Erfahrung gemacht, dass man 
Krisen überstehen kann. Man hat 

vielleicht schon einen Verlust er- 
lebt, oder schwere Krankheiten 
überstanden. Das ist der grosse  
Unterschied zwischen den ganz  
jungen und den ganz alten Men-
schen. Dazu kommt, dass zwei  
Jahre im Jugendalter wegen der  
vielen Entwicklungsschritte viel län-
ger sind, als wenn man 80 ist. Zwei 
Jahre sind für einen 16-Jährigen 
12,5 Prozent seines Lebens, für einen 
80-Jährigen 2,5 Prozent.

Was raten Sie den Jungen?
Denk an etwas Gutes, mach etwas 
Kreatives, schau etwas Lustiges an-
statt negative Nachrichten. Tu dir 
Gutes, geht trotzdem raus, geht zu-
sammen in den Wald, geht bräteln, 
bewegt euch! Es sind so banale Din-
ge, die wirklich helfen. Oft werden 
diese Dinge aber zu wenig ernst 
genommen, weil sie so banal und 
einfach sind. 

Viele wünschen sich jemanden, 
der ihnen zuhört und sie ernst 
nimmt. Gerade für solche Ge- 
spräche braucht es mehr Anlauf-
stellen ganz unten an der Pyra- 
mide. Dazu sind noch nicht einmal 
Psychotherapeuten oder Psychiater 
nötig. 

Trotz all dem sind die meisten 
Kinder und Jugendlichen doch sehr 
kooperativ in dieser Pandemie.
Ich habe den Eindruck, die Jungen 
sind sehr solidarisch. Sie tragen 
Masken, lassen sich impfen, oft nicht 
in erster Linie, um sich selber zu 
schützen, sondern die Grosseltern.
Für Kinder schwieriger zu ertragen 
als die Massnahmen an sich, sind 
Spannungen. Kinder können un-
glaublich viel mittragen, aber wenn 
man innerhalb der Familie anfängt, 
um die Massnahmen zu streiten und 

in der Schule hört das Kind dann 
wieder etwas ganz anderes, dann  
ist das Kind zerrissen und mitten-
drin. 

Wie kann man dem abhelfen?
Wir sollten darauf achten, Angst  
und Druck von den Kindern weg-
zunehmen. Ich habe den Eindruck, 
wir sind da nicht so gut unterwegs. 
In der Schweiz erleben wir derzeit 
viele Spannungen und Widersprüch-
lichkeiten und gerade das verunsi-
chert die Kinder am meisten.

Also ist Halt durch klare Vorgaben 
wichtig?
Manchmal ist es besser, einheitlich 
aufzutreten und einfach zu sagen, 
so wird es gemacht. Jüngere Kinder 
brauchen klare Strukturen. Gerade 
die Schule ist eine ganz wichtige 
Struktur für das ganze Familien-
system, sie soll deshalb unbedingt  
offenbleiben. Insbesondere für be-
lastete Familien ist die Schule enorm 
wichtig. Aber Sicherheit ist nicht 
alles. Ältere Kinder müssen etwas 
unternehmen können, sich spüren, 
erfahren, erleben, ausprobieren, 
Gleichaltrige treffen können. Es ist 
nicht gut, Jugendliche über längere 
Zeit in diesem Bestreben zurückzu-
halten. 

Werden wir aus der aktuellen 
Situation etwas Positives mitnehmen?
Ich wünsche uns, dass wir die aktu-
elle Situation als Chance zur Verän-
derung nutzen. Wie gesagt, belasten 
ja nicht nur Corona, sondern auch 
viele andere Themen die Jungen. 
Der Fokus auf das ständig Negative 
führt zu einer Überforderung, zu 
permanenten Sorgen. Das Gute hört 
man viel weniger. 

Der Fokus liegt viel zu wenig auf 
dem Gesunden. Wir sollten mehr 
darüber lernen, was wir für unsere 
psychische Gesundheit und den 
Stressabbau tun können – bereits in 
der Schule. So können schon Kinder 
lernen: Ich kann etwas tun, auch in 
Krisenzeiten! Selbstwirksam sein, 
statt sich hilflos oder ausgeliefert zu 
fühlen.

Sara Michalik begleitet als Psychotherapeutin ganze Familien, Kinder und Jugendliche durch unterschiedlichste Krisen.  Fotos: zVg

Manchmal, so Sara Michalik, helfen ganz banale Dinge.

«Das Wissen um alle 
Krisen weltweit  
blieb früheren  

Generationen zum 
Glück erspart.»

«Es ist für mich nicht  
der Corona-Käfer, 

welcher der  
Psyche am meisten 

schadet.»

«Es geht zu lange 
schon nur noch um 
den Kopf und das 

Digitale, nicht mehr 
um das Spüren  
und Erleben.»


